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„DAS ERSCHÖPFTE SELBST“ – EIN EINLEITENDER STREIFZUG 
 
 

Der Buchtitel von Alain Ehrenberg „Das erschöpfte Selbst“ ist zum nichtfachlichen 

Synonym für den Zustand der Depression geworden, aber nicht im Sinne einer ver-

meintlich kontextfreien psychopathologischen Diagnostik, sondern als Teil einer Ge-

sellschaftsdiagnostik, die einen Zusammenhang zwischen subjektiven Erfahrungen 

und gesellschaftlichen Entwicklungen herstellt. Klassischer Weise wurde die Depressi-

on als „Melancholie“ bezeichnet und an der ambivalenten Geschichte der Bedeu-

tungen, die jeweils der Melancholie zugeordnet wurden, ist die Kontextabhängigkeit 

dieses subjektiven Zustandes erkennbar. Bei dem griechischen Philosophen und Na-

turforscher Theophrast kann man die Frage lesen: „Aus welchem Grunde sind alle 

hervorragenden Männer, sei es, dass sie sich in der Philosophie, der Politik, der Poesie 

oder den bildenden Künsten ausgezeichnet haben, offenbar Melancholiker?“ Melan-

cholie wird also mit besonderer Geistesgaben in Verbindung gebracht. Das frühe 

Christentum kämpfte mit ihren Fudamentalisten, die sich als Eremiten in die Wüste 

zurückzogen und dort oft in einen Zustand der spirituellen Niedergeschlagenheit 

verfielen, der als „Acedia“ oder Trägheit bezeichnet wurde, die von Papst Gregor I. 

den sieben Todsünden zugerechnet wurde. Doch bevor dann mit der Entstehung des 

Protestantismus die rastlose Tätigkeit zu einem gottgefälligen Tun verklärt wurde, 

gab es den berühmten Versuch von Albrecht Dürer der Melancholie einen anderen 

Sinn abzugewinnen.  

 

Dürers Kupferstich «Melancolia I» aus dem Jahr 1514 gilt als Ikone der Melancholie. 

Und wenn bis heute nicht restlos geklärt ist, wie die vielen Geräte astronomischen 

und geometrischen Nutzens zu deuten sind, so wissen wir doch: Der große Engel, der 

vor abendlicher Landschaft schwermütig sinniert, zeigt eine neue Form des Einge-
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denkens. Nicht mehr die Verzweiflung der Kreatur aus ihrem reinen Ungenügen 

spricht sich aus, vielmehr geht es hier um Möglichkeiten und Grenzen der Erkenntnis. 

Renaissance mit spätgotischem Einschlag - wir wissen bereits, was wir für die Welt 

wissen wollen, den faustischen Traum; und spüren doch auch, dass wir's so zur Gänze 

niemals werden haben können, also Melancholie. 

 

Als achtzehn Jahre später der ältere Cranach die Dame Melancholie in Öl porträ-

tiert, hat er die Akzente deutlichst verschoben. Gar dürfte man meinen, dass Ironie 

anklingen soll: Neckisch hat sich die junge Frau im roten Rock die Dornenkrone auf-

gesetzt, derweil sie einen Spiess schärft und vier Putti ihren Schabernack treiben lässt 

- Wollust pur; leichtsinnig graziös legt sich der vierte Knabe in seine Schaukel, als er-

probe er eine Liebessänfte, und nur in der oberen linken Bildecke dräut, mitsamt 

den Reitern der Apokalypse, die schwarze Wolke des Orkus als eher ungemütlicher 

Gewitterherd. Eros und Thanatos, wobei die Verlockung zu obsiegen scheint. 

 

Riskieren wir einen Sprung in die Gegenwart und da greife ich zwei Beispiele aus 

dem Spitzensport auf: Sebastian Deisler und Sven Hannawald. Beide haben über 

ihre Grenzen hinaus ihr Leistungspotential ausgereizt und sie sind zu anschaulichen 

Beispielen des „erschöpften Selbst“ geworden. Vielleicht sind sie aber auch geeignete 

„good practice“-Beispiele für das Umgehen mit solchen psychischen Erfahrungen. 

 
 

DIE DATENLAGE: DEPRESSION WIRD ZUR VOLKSKRANKHEIT NR. 1 
 

 

Die uns vorliegenden epidemiologischen Daten, die immer stärker die Einschätzung 

stützen, dass die Depression zur Volkskrankheit Nr. 1 wird, legen die Frage nahe, was 

dafür die Ursachen sein könnten. Der Frankfurter Psychoanalytiker Heinrich Deserno 

schreibt dazu: „Seit etwa 15 Jahren zeichnet sich deutlich ab, dass Depressionen für 

den spätmodernen Lebensstil beispielhaft werden könnten, und zwar in dem Sinne, 

dass sie das Negativbild der Anforderungen beziehungsweise paradoxen Zumutun-

gen der gesellschaftlichen Veränderungen darstellen und deshalb in besorgniserre-

gender Weise zunehmen könnten, wie von der Weltgesundheitsorganisation hochge-

rechnet: Im Jahr 2020 sollen Depressionen weltweit und in allen Bevölkerungsschich-

ten die zweithäufigste Krankheitsursache sein.“  Und die deutsche Stimme der WHO, 

Ilona Kickbusch, hat sich so zu diesem Thema geäußert: „Immer mehr Menschen ha-

ben mit einem immer schnelleren Wandel von Lebens-, Arbeits- und Umweltbedin-

gungen zu kämpfen. Sie können das Gleichgewicht zwischen Belastungs- und Be-

wältigungspotentialen nicht mehr aufrechterhalten und werden krank. Depression 

ist zum Beispiel nach den Statistiken der Weltgesundheitsorganisation eine der wich-
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tigsten Determinanten der Erwerbsunfähigkeit. (…) Schon heute sind weltweit ca. 121 

Millionen Menschen von Depressionen betroffen. Denn unser Leben gewinnt zuneh-

mend ‚an Fahrt‘, sei es zwischenmenschlich, gesellschaftlich, wirtschaftlich oder im 

Informations- und Freizeitbereich“ (2005, S. 15).  

 

Die uns vorliegenden Daten lassen sich durchaus als empirische Untermauerung sol-

cher Aussagen lesen. Ich greife auf die DAK-Daten von 2005 und 2008 zurück und 

sie zeigen, dass die Diagnose Depression immer häufiger gestellt wird. Zunehmend 

gilt das auch für Heranwachsende und insbesondere für junge Erwachsene. Das 

Deutsche Studentenwerk hat in einer vielbeachteten Presseerklärung darauf auf-

merksam gemacht, dass auch bei Studierenden ein wachsender Beratungsbedarf 

wegen depressiver Probleme entstanden sei. Im Deutsche Studentenwerk Journal 

2007 wird darauf hingewiesen: Immer mehr Studierende leiden unter dem für Ma-

nager typischen Burnout-Syndrom wie Depressionen, Angstattacken, Versagensäng-

sten, Schlafstörungen oder Magenkrämpfen. In den Psychologischen Beratungsstellen 

der Studentenwerke würden sich verstärkt Studierende mit solchen Beschwerden 

melden, heißt es in dem Beitrag. DSW-Präsident Prof. Dr. Rolf Dobischat spricht von 

einer  Besorgnis erregenden Entwicklung . Er sagte:  „Die Studierenden stehen unter 

immer stärkerem Erwartungs-, Leistungs- und vor allem Zeitdruck. Die vielen lau-

fenden Hochschulreformen dürfen aber nicht dazu führen, dass ein Studium krank 

macht.  Dobischat appellierte an die Hochschulen, insbesondere die neuen Bachelor- 

und Master-Studiengänge nicht zu überfrachten. Gemäß der aktuellen 18. Sozialer-

hebung des Deutschen Studentenwerks hat jeder siebte Studierende Beratungsbe-

darf zu depressiven Verstimmungen sowie zu Arbeits- und Konzentrationsschwierig-

keiten; jeder siebte Studierende will sich zu Prüfungsängsten beraten lassen“. 

   
Welche Schlüsse ziehen wir aus solchen Befunden? Aus Frankreich kam kürzlich un-

ter dem Titel „Das erschöpfte Selbst“ von Alain Ehrenberg ein wichtiger Beitrag, der 

eine wichtige Brücke zwischen sozialwissenschaftlicher Gegenwartsdeutung und der 

Zunahme diagnostizierter Depressionen schlägt. Er geht davon aus, dass Subjekte in 

der globalisierten Gesellschaft ein hohes Maß an Identitätsarbeit leisten müssen 

(Keupp et al. 2006). Die zunehmende Erosion traditioneller Lebenskonzepte, die 

Erfahrung des „disembedding“ (Giddens), die Notwendigkeit zu mehr Eigenverant-

wortung und Lebensgestaltung haben Menschen in der Gegenwartsgesellschaft viele 

Möglichkeiten der Selbstgestaltung verschafft. Zugleich ist aber auch das Risiko des 

Scheiterns gewachsen. Vor allem die oft nicht ausreichenden psychischen, sozialen 

und materiellen Ressourcen erhöhen diese Risikolagen. Die gegenwärtige Sozialwelt 

ist als „flüchtige Moderne“ charakterisiert worden (Bauman 2000), die keine stabi-

len Bezugspunkte für die individuelle  Identitätsarbeit zu bieten hat und den Sub-
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jekten eine endlose Suche nach den richtigen Lebensformen abverlangt. Diese Suche 

kann zu einem „erschöpften Selbst“ führen, das an den hohen Ansprüchen an Selbst-

verwirklichung und Glück gescheitert ist (Ehrenberg 2004). Eine zweite aktuelle Dis-

sertation von Elisabeth Summer (2008), einer langjährig erfahrenen Psychothera-

peutin, die mit dem an Ehrenberg geschärften Blick ihren 10jährigen KlientnInnens-

tamm reanalysiert hat, zeigt deutlich, dass die ins Ich-Ideal verinnerlichten gesell-

schaftlichen Leistungs- und Selbstwirklichungsideologien eine destruktive Dynamik 

auslösen können. Es handelt sich also nicht um eine „Krankheit der Freiheit“, sondern 

um die Folgen einer individuellen Verinnerlichung der marktradikalen Freiheitsideo-

logien. 

 

Psychotherapie könnte genau für solche Zusammenhänge eine wichtige seismogra-

phische Funktion haben. Sie arbeitet an den Krisen der Subjekte und ist damit konf-

rontiert, dass ihnen die Ressourcen fehlen, die sie zu ihrer Bewältigung bräuchten. 

Die Häufung spezifischer Krisen und Störungsbilder verweist aber über das einzelne 

Subjekt hinaus und macht es erforderlich, den kulturell-gesellschaftlichen Hinter-

grund zu beleuchten und zu benennen, der diese Krisen fördert. Die in den letzten 

Jahrzehnten registrierte Zunahme etwa von Depressionen, Burnouterfahrungen, 

Borderline- oder Essstörungen sind Beispiele für die Notwendigkeit, neben einer psy-

chodiagnostischen auch eine gesellschaftsdiagnostische Einordnung vorzunehmen. 

Bei vielen der aktuell bedeutsamer werdenden Störungsbilder handelt es sich um 

Identitätskrisen, die auf veränderte gesellschaftliche Lebensbedingungen im globali-

sierten Netzwerkkapitalismus verweisen. Diese stellen Anforderungen an die alltägli-

che Identitätsarbeit dar, mit denen viele Menschen nicht mehr zu Recht kommen.  

 
 

SPÄTMODERNE GESELLSCHAFTLICHE VERHÄLTNISSE 
 

 

Im globalisierten Kapitalismus vollziehen sich dramatische Veränderungen auf allen 

denkbaren Ebenen und in besonderem Maße auch in unseren Lebens- und Innen-

welten. Anthony Giddens (2001), einer der wichtigsten sozialwissenschaftlichen Zeit-

diagnostiker, hat folgende Diagnose gestellt: „Die wichtigste der gegenwärtigen glo-

balen Veränderungen betrifft unser Privatleben – Sexualität, Beziehungen, Ehe und 

Familie. Unsere Einstellungen zu uns selbst und zu der Art und Weise, wie wir Bin-

dungen und Beziehungen mit anderen gestalten, unterliegt überall auf der Welt 

einer revolutionären Umwälzung. (...) In mancher Hinsicht sind die Veränderungen 

in diesem Bereich komplizierter und beunruhigender als auf allen anderen Gebieten. 

(...) Doch dem Strudel der Veränderungen, die unser innerstes Gefühlsleben betref-

fen, können wir uns nicht entziehen“ (S. 69). Globalisierung verändert also den All-
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tag der Menschen in nachhaltiger Form und damit auch ihre psychischen Befindlich-

keiten (vgl. Hantel-Quitmann & Kastner 2004).  

 

Es sind vor allem folgende Erfahrungskomplexe, die mit diesem gesellschaftlichen 

Strukturwandel verbunden sind und die eine Mischung von Belastungen, Risiken 

und auch Chancen beinhalten, aber genau in dieser Mischung eine hohe Ambivalenz 

implizieren: 

 

 Wir erleben, erleiden und erdulden eine Beschleunigung und Verdichtung in 

den Alltagswelten, die zu dem Grundgefühlen beitragen, getrieben zu sein, 

nichts auslassen zu dürfen,  Immer auf dem Sprung sein zu müssen, keine 

Zeit zu vergeuden und Umwege als Ressourcenvergeudung zu betrachten. 

Verkürzte Schulzeiten, Verschulung des Studiums, um den jung-dynami-

schen „Arbeitskraftunternehmer“ möglichst schnell in die Berufswelt zu 

transportieren oder die Reduktion der Lebensphasen, in denen man als pro-

duktives Mitglied der Gesellschaft gelten kann, erhöhen permanent den Be-

schleunigungsdruck.  

 Wir spüren die Erwartungen, ein „unternehmerisches Selbst“ (Bröckling 

2007) zu werden, das sein Leben als eine Abfolge von Projekten sieht und 

angeht, die mit klugem Ressourceneinsatz optimal organisiert werden müs-

sen. Auch staatliches Handeln, nicht zuletzt im Bereich der Sozialpolitik, 

setzt immer stärker auf das individuelle Risikomanagement anstelle von 

kollektiver Daseinsvorsorge. Ich bin für meine Gesundheit, für meine Fitness, 

für meine Passung in die Anforderungen der Wissensgesellschaft selbst zu-

ständig – auch für mein Scheitern. Nicht selten erlebt sich das angeblich 

„selbstwirksame“ unternehmerische Selbst als „unternommenes Selbst“ (Frei-

tag 2008). 

 Eine Deregulierung von Rollenschemata, die einerseits als Gewinn an selbst-

bestimmter Lebensgestaltung verstanden wird, die aber andererseits in die 

Alltagswelten eine Unsicherheit hineinträgt, die nicht immer leicht akzep-

tiert und ertragen werden kann. Die Erfahrung der allenthalben erlebten 

Enttraditionalisierung ist nicht selten ein Antrieb für die Suche nach Veror-

tung in fundamentalistischen Weltbildern. 

 Die Arbeit an der eigenen Identität wird zu einem unabschließbaren Projekt 

und erfordert. Fertige soziale Schnittmuster für die alltägliche Lebensfüh-

rung verlieren ihren Gebrauchswert. Sowohl die individuelle Identitätsarbeit 

als auch die Herstellung von gemeinschaftlich tragfähigen Lebensmodellen 

unter Menschen, die in ihrer Lebenswelt aufeinander angewiesen sind, erfor-

dert ein eigenständiges Verknüpfen von Fragmenten. Bewährte kulturelle 
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Modelle gibt es dafür immer weniger. Die roten Fäden für die Stimmigkeit 

unserer inneren Welten zu spinnen, wird ebenso zur Eigenleistung der Sub-

jekte wie die Herstellung lebbarer Alltagswelten. Menschen in der Gegen-

wart brauchen die dazu erforderlichen Lebenskompetenzen in einem sehr 

viel höheren Maße als die Generationen vor ihnen.  

 All die Anstrengungen allzeit fit, flexibel und mobil zu sein, sind nicht nur als 

Kür zu betrachten, sondern sie werden von der Angst motivational befeuert, 

nicht dazu zu gehören. Wir führen gegenwärtig eine höchst relevante Fach-

diskussion um  das Thema Exklusion und Inklusion. Vom „abgehängten Pre-

kariat“ spricht die Friedrich-Ebert-Stiftung, von den „Ausgegrenzten der 

Moderne“ Zygmunt Bauman (Bauman 2005). Die Sorge, nicht mehr gesell-

schaftlich einbezogene, gefragt und gebraucht zu werden, bestimmt viele 

Menschen und sie sind deshalb oft bereit, sich an Bedingungen anzupassen, 

die ihnen nicht gut tun.  

 Die Suche nach sicheren Bezugspunkten für einen gesichertes Fundament 

für ihre Alltagsbewältigung wird noch verstärkt, durch die Entwicklung hin 

zu einer „Sicherheitsgesellschaft“, die die defensive Variante des Ordnungs-

traumes der Moderne darstellt: Diese hatte und hat den Anspruch, alles Un-

berechenbare, Uneindeutige, Ambivalente, Fremde und Störende zu besei-

tigen und eine berechenbare und eindeutige Welt geschaffen. Auch wenn 

dieser Traum dieser Moderne nur noch selten in naiver Emphase vorgetra-

gen wird, es gibt ihn noch und die Sicherheitsgesellschaft lebt davon. Sie will 

möglichst Risiken eliminieren und verstärkt dafür ihre Sicherheitssysteme. 

Schäubles Gesellschaftsbild kann man so einordnen.  

  Die Landnahme des Kapitalismus hat längst in unseren beruflichen Welten 

stattgefunden. Erich Wulff (1971) hat einst in den 70er Jahren einen span-

nenden Aufsatz „Der Arzt und das Geld“ veröffentlicht und hat aufgezeigt, 

wie die Geldlogik unbemerkt, die ärztliche Fachlichkeit und Ethik unter-

höhlt. Wir haben uns angewidert abgewendet und wollten für den Bereich 

der psychosozialen Versorgung einen anderen Weg gehen. Inzwischen hat 

uns die Monetarisierung, die Ökonomisierung oder die „Vertriebswirtschaftli-

chung“ voll erreicht und Qualität scheint nur noch in Geldwert ausgedrückt 

zu werden. 

 

Diese Alltagserfahrungen werden in den sozialwissenschaftlichen Gegenwartsanaly-

sen aufgegriffen und auf ihre strukturellen Ursachen bezogen.  

 

An den aktuellen Gesellschaftsdiagnosen hätte Heraklit seine Freude, der ja alles im 

Fließen sah. Heute wird uns ein „fluide Gesellschaft“ oder die „liquid modernity“ 
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(Bauman 2000) zur Kenntnis gebracht, in der alles Statische und Stabile zu verab-

schieden ist.  

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

Jürgen Habermas hat uns in seinem Büchlein „Die postnationale Konstellation“ eine 

großartige Gegenwartsdiagnose geliefert. Aus ihr will ich nur seine Diagnose eines 

„Formenwandels sozialer Integration“ aufgreifen, der in Folge einer „postnationalen 

Konstellation“ entsteht: „Die Ausweitung von Netzwerken des Waren-, Geld-, Perso-

nen- und Nachrichtenverkehrs fördert eine Mobilität, von der eine sprengende Kraft 

ausgeht“ (1998, S. 126). Diese Entwicklung fördert eine „zweideutige Erfahrung“: „die 

Desintegration haltgebender, im Rückblick autoritärer Abhängigkeiten, die Freiset-

zung aus gleichermaßen orientierenden und schützenden wie präjudizierenden und 

gefangen nehmenden Verhältnissen. Kurzum, die Entbindung aus einer stärker in-

tegrierten Lebenswelt entlässt die Einzelnen in die Ambivalenz wachsender Options-

spielräume. Sie öffnet ihnen die Augen und erhöht zugleich das Risiko, Fehler zu 

machen. Aber es sind dann wenigstens die eigenen Fehler, aus denen sie etwas ler-

nen können“ (ebd., S. 126f.). 

 

Der mächtige neue Kapitalismus, der die Containergestalt des Nationalstaates de-

montiert hat, greift unmittelbar auch in die Lebensgestaltung der Subjekte ein. 

Auch die biographischen Ordnungsmuster erfahren eine reale Dekonstruktion. Am 

deutlichsten wird das in Erfahrungen der Arbeitswelt.  

 

Einer von drei Beschäftigten in den USA hat mit seiner gegenwärtigen Beschäftigung 

weniger als ein Jahr in seiner aktuellen Firma verbracht. Zwei von drei Beschäftigten 

sind in ihren aktuellen Jobs weniger als fünf Jahre. Vor 20 Jahren waren in Großbri-

tannien 80% der beruflichen Tätigkeiten vom Typus der 40 zu 40 (eine 40-Stunden-

Reflexive Modernisierung: FLUIDE GESELLSCHAFT

Wertewandel

Pluralisierung

Disembedding

Dekonstruktion von 
Geschlechtsrollen

Individualisierung

Globalisierung

Grenzen geraten in Fluss, Konstanten werden zu Variablen.

Wesentliche Grundmuster der FLUIDEN GESELLSCHAFT:

Wechselnde Konfigurationen

• Flexible Arbeitsorganisation

• Patchwork-Familien, befristete
Communities (z.B. Szenen)

• Modulare Konzepte (z.B. Technik)

• Sampling-Kultur (Musik, Mode) 

Fusion

• Arbeit~Freizeit (mobiles Büro)

• Hochkultur~Popularkultur 
(Reich-Ranicki bei Gottschalk)

• Crossover, Hybrid-Formate

• Medientechnologien konvergieren 

Durchlässigkeit

• Größere Unmittelbarkeit: 
Interaktivität, E-Commerce 

• Fernwirkungen, Realtime

• Öffentlich/Privat (z.B. WebCams)

• Lebensphasen (z.B. ‚Junge Alte‘)

Entgrenzung
• Entgrenzte Normalbiographien 
• Wertepluralismus
• Grenzenloser Virtueller Raum
• Kultur/Natur: z.B. durch

Gentechnik, Schönheitschirurgie
• ‚Echtes‘/‚Konstruiertes‘
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Woche über 40 Berufsjahre hinweg). Heute gehören gerade noch einmal 30% zu 

diesem Typus und ihr Anteil geht weiter zurück.  

 

Kenneth J. Gergen sieht ohne erkennbare Trauer durch die neue Arbeitswelt den 

„Tod des Selbst“, jedenfalls jenes Selbst, das sich der heute allüberall geforderten 

„Plastizität“ nicht zu fügen vermag. Er sagt: „Es gibt wenig Bedarf für das innenge-

leitete, ‘one-style-for-all’ Individuum. Solch eine Person ist beschränkt, engstirnig, 

unflexibel. (...) Wie feiern jetzt das proteische Sein (...) Man muss in Bewegung sein, 

das Netzwerk ist riesig, die Verpflichtungen sind viele, Erwartungen sind endlos, Op-

tionen allüberall und die Zeit ist eine knappe Ware“ (2000, S. 104).  

 

In seinem viel beachteten Buch „Der flexible Mensch“ liefert Richard Sennett (1998) 

eine weniger positiv gestimmte Analyse der gegenwärtigen Veränderungen in der 

Arbeitswelt. Der „Neue Kapitalismus“ überschreitet alle Grenzen, demontiert institu-

tionelle Strukturen, in denen sich für die Beschäftigten Berechenbarkeit, Arbeits-

platzsicherheit und Berufserfahrung sedimentieren konnten. An ihre Stelle tritt  ist 

die Erfahrung einer (1) „Drift“ getreten: Von einer „langfristigen Ordnung“ zu einem 

„neuen Regime kurzfristiger Zeit“ (S. 26). Und die Frage stellt sich in diesem Zusam-

menhang, wie sich dann überhaupt noch Identifikationen, Loyalitäten und Ver-

pflichtungen auf bestimmte Ziele entstehen sollen. Die fortschreitende (2) Deregulie-
rung: Anstelle fester institutioneller Muster treten netzwerkartige Strukturen. Der 

flexible Kapitalismus baut Strukturen ab, die auf Langfristigkeit und Dauer ange-

legt sind. "Netzwerkartige Strukturen sind weniger schwerfällig". An Bedeutung ge-

winnt die "Stärke schwacher Bindungen", womit gemeint ist zum einen, "dass flüchti-

ge Formen von Gemeinsamkeit den Menschen nützlicher seien als langfristige Ver-

bindungen, zum anderen, dass starke soziale Bindungen wie Loyalität ihre Bedeu-

tung verloren hätten" (S. 28). Die permanent geforderte Flexibilität entzieht (3) „fes-

ten Charaktereigenschaften“ den Boden und erfordert von den Subjekten die Be-

reitschaft zum „Vermeiden langfristiger Bindungen“ und zur „Hinnahme von Frag-

mentierung“. Diesem Prozess geht nach Sennett immer mehr ein begreifbarer Zu-

sammenhang verloren. Die Subjekte erfahren das als (4) Deutungsverlust: „Im fle-

xiblen Regime ist das, was zu tun ist, unlesbar geworden“ (S. 81). So entsteht der 

Menschentyp des (5) flexiblen Menschen, der sich permanent fit hält für die Anpas-

sung an neue Marktentwicklungen, der sich zu sehr an Ort und Zeit bindet, um im-

mer neue Gelegenheiten nutzen zu können. Lebenskohärenz ist auf dieser Basis 

kaum mehr zu gewinnen. Sennett hat erhebliche Zweifel, ob der flexible Mensch 

menschenmöglich ist. Zumindest kann er sich nicht verorten und binden. Die wach-

sende (6) Gemeinschaftssehnsucht interpretiert er als regressive Bewegung, eine 

„Mauer gegen eine feindliche Wirtschaftsordnung“ hochzuziehen (S. 190). „Eine der 
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unbeabsichtigten Folgen des modernen Kapitalismus ist die Stärkung des Ortes, die 

Sehnsucht der Menschen nach Verwurzelung in einer Gemeinde. All die emotionalen 

Bedingungen modernen Arbeitens beleben und verstärken diese Sehnsucht: die Un-

gewissheiten der Flexibilität; das Fehlen von Vertrauen und Verpflichtung; die Ober-

flächlichkeit des Teamworks; und vor allem die allgegenwärtige Drohung, ins Nichts 

zu fallen, nichts ‘aus sich machen zu können’, das Scheitern daran, durch Arbeit eine 

Identität zu erlangen. All diese Bedingungen treiben die Menschen dazu, woanders 

nach Bindung und Tiefe zu suchen“ (S. 189 f.). 

 

Im Rahmen dieses Deutungsrahmens räumt Sennett dem „Scheitern“ oder der man-

gelnden kommunikativen Bearbeitung des Scheiterns eine zentrale Bedeutung ein: 

„Das Scheitern ist das große Tabu (...) Das Scheitern ist nicht länger nur eine Aussicht 

der sehr Armen und Unterprivilegierten; es ist zu einem häufigen Phänomen im Le-

ben auch der Mittelschicht geworden“ (S. 159). Dieses Scheitern wird oft nicht ver-

standen und mit Opfermythen oder mit Feindbildkonstruktionen beantwortet. Aus 

der Sicht von Sennett kann es nur bewältigt werden, wenn es den Subjekten gelingt, 

das Gefühl ziellosen inneren Dahintreibens, also die „drift“ zu überwinden. Für wenig 

geeignet hält er die eine zeitlang so gerne angebotenen postmodernen Erzählungen. 

Er zitiert Salman Rushdie als Patchworkpropheten, für den das moderne Ich „ein 

schwankendes Bauwerk ist, das wir aus Fetzen, Dogmen, Kindheitsverletzungen, 

Zeitungsartikeln, Zufallsbemerkungen, alten Filmen, kleinen Siegen, Menschen, die 

wir hassen, und Menschen, die wir lieben, zusammensetzen“ (S. 181). Solche Narratio-

nen stellen ideologische Reflexe und kein kritisches Begreifen dar, sie spiegeln „die 

Erfahrung der Zeit in der modernen Politökonomie“: „Ein nachgiebiges Ich, eine Col-

lage aus Fragmenten, die sich ständig wandelt, sich immer neuen Erfahrungen öff-

net - das sind die psychologischen Bedingungen, die der kurzfristigen, ungesicherten 

Arbeitserfahrung, flexiblen Institutionen, ständigen Risiken entsprechen“ (S. 182). Für 

Sennett befindet sich eine so bestimmte „Psyche in einem Zustand endlosen Werdens 

- ein Selbst, das sich nie vollendet“ und für ihn folgt daraus, dass es „unter diesen 

Umständen keine zusammenhängende Lebensgeschichte geben (kann), keinen klä-

renden Moment, der das ganze erleuchtet“ (ebd.). Daraus folgt dann auch eine hef-

tige Kritik an postmodernen Narrationen: „Aber wenn man glaubt, dass die ganze 

Lebensgeschichte nur aus einer willkürlichen Sammlung von Fragmenten besteht, 

lässt das wenig Möglichkeiten, das plötzliche Scheitern einer Karriere zu verstehen. 

Und es bleibt kein Spielraum dafür, die Schwere und den Schmerz des Scheiterns zu 

ermessen, wenn Scheitern nur ein weiterer Zufall ist“ (ebd.). 

 

Also: Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegenwart sind sich in ihrem Urteil 

relativ einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrüche gehen ans „Eingemachte“ in 
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der Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur, in den privaten Welten und auch 

an die Identität der Subjekte und das hat auch Konsequenzen für Bildungsprozesse. 

In Frage stehen zentrale Grundprämissen der hinter uns liegenden gesellschaftlichen 

Epoche, die Burkart Lutz schon 1984 als den „kurzen Traum immerwährender Pros-

perität“ bezeichnet hatte. Diese Grundannahmen hatten sich zu Selbstverständlich-

keiten in unseren Köpfen verdichtet.  

 

Die benannten Erfahrungskomplexe an der Nahtstelle von den Subjekten und der 

Gesellschaft zeigen, wie stark sich der Turbokapitalismus in unseren Lebenswelten, in 

Menschenbildern und in Ideologie schon verankert hat. Deshalb sehen wir schon oft 

gar keine Alternativen und arrangieren uns mit dem scheinbar naturhaften Ablauf 

der Dinge. Und genau in dieser Mischung von „innerer Kolonisierung“ und dem fata-

listischen Arrangement mit der Unabwendbarkeit der gesellschaftlichen Abläufe 

werden wir immer wieder auch zu Komplizen des status quo und verlieren die Hoff-

nung, dass es auch sein könnte, dass etwas man gegen die Verhältnisse unternehmen 

könnte und dass Utopien motivierende Handlungsqualitäten haben können. 

 

Schon vor Jahren ist uns die „Erschöpfung der utopischen Energien“ (Jürgen Haber-

mas) diagnostiziert worden und ein „minimal self“ (Christopher Lasch), das ein Fixie-

rung auf Alltagsbewältigung ohne übergreifende Idee Wir haben es mit einer tiefen 

Krise im gesellschaftlichen Selbstverständnis zu tun, das sich nicht einmal mehr über 

unterschiedliche mögliche Zielvorstellungen streitet, sondern einfach keine mehr hat. 

In allen gesellschaftlichen Bereichen, in der Politik, in der Wirtschaft und zunehmend 

auch in den privaten Welten geht es ums „Überleben“, ums „Durchhalten“. Hier 

zeichnet sich eine Gesamtsituation ab, die man mit dem Begriff „erschöpfte Gesell-

schaft“ überschreiben könnte. 

 

Wenn wir diese Spur weiterverfolgen wollen, dann reicht es offensichtlich nicht, nur 

über „psychohygienische“ und psychotherapeutische Wege zu reden, so wichtig sie 

sind, wenn Menschen schwere psychische Probleme haben. Es ist notwendig, den ge-

sellschaftlichen Rahmen mit in den Blick zu nehmen und danach zu fragen, wie er 

einerseits den einzelnen Menschen mit Erwartungen und Ansprüchen fordert und 

zunehmend überfordert und andererseits die „vereinzelten Einzelnen“ damit alleine 

lässt. Hier ist keine strategische Böswilligkeit zu unterstellen, sondern da ist eher ein 

Auto auf rasanter Fahrt, in dem zwar ständig das Gaspedal gedrückt wird, aber ein 

Bremspedal scheint es nicht zu geben. Wir haben es mit einer tiefen Krise im gesell-

schaftlichen Selbstverständnis zu tun, das sich nicht einmal mehr über unterschiedli-

che mögliche Zielvorstellungen streitet, sondern einfach keine mehr hat. Es gibt 

kaum eine Idee über den Tag hinaus und auf allen Ebenen sehen wir das, was Chris-
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topher Lasch (1984) in seiner Diagnose vom „Minimal self“ schon Mitte der 80er Jahre 

festgestellt hatte und Jürgen Habermas (1985) in der gleichen Zeit in seiner Analyse 

meinte, uns seien die „utopischen Energien“ ausgegangen, ganz präzise zitiert, ist bei 

ihm von der „Erschöpfung der utopischen Energien“ die Rede. In allen gesellschaftli-

chen Bereichen, in der Politik, in der Wirtschaft und zunehmend auch in den priva-

ten Welten geht es ums „Überleben“, ums „Durchhalten“, darum den Tag, die Legis-

laturperiode oder den nächsten Quartalsbericht zu überstehen. Die mangelnde Ziel-

orientierung verbirgt sich, ohne sich wirklich verstecken zu können, hinter phrasen-

haft verwendeten Begriffen wie „Reform“, „Vision“ oder „Leitbild“. In hektischer Be-

triebsamkeit wird jeden Tag die Lösung des Vortrags verworfen und wie in einem 

Hamsterrad wird die gleiche Inszenierung noch einmal aufgelegt, aber wieder wird 

sie als „Reform“, „Vision“ oder „Leitbild“ verkauft. Keiner glaubt mehr dran, es ist 

eine Art kollektiver „Wiederholungszwang“ oder eine „manische“ Verleugnung der 

Ziel- und Aussichtslosigkeit. Hier zeichnet sich eine Gesamtsituation ab, die man mit 

dem Begriff „erschöpfte Gesellschaft“ überschreiben könnte.  

 

Wo finden wir hilfreiche Angebote, die uns Wege aus der erschöpften Gesellschaft 

weisen könnten, die Zukunftsfähigkeit versprechen? Da finde ich es erstmal hilfreich, 

dass wir so etwas wie eine „Trendforschung“ haben, die sich - für gutes Geld – nicht 

scheut, ihren Blick auf hoffnungsvolle Zukunftsmärkte zu richten. Unter dem Titel 

„Future Values“ gibt es etwa eine Publikation von Heiner Barz und einem Team des 

Heidelberger Instituts GIM. In diesem Buch wird u.a. mit der „Futurität“ eine Schlüs-

selqualifikation für das begonnene Jahrhundert die „Zukunftskompetenz“ als „über-

lebensnotwendig“ eingeführt und so charakterisiert: „Innovationsbereitschaft und ein 

fortwährendes Navigieren und Neupositionieren wird für Individuen wie Organisa-

tionen, für das Selbstmanagement wie das Produktmarketing unverzichtbar“ (ebd., 

S. 24). Und wer es noch nicht mitbekommen hat, dem sei es ausdrücklich versichert: 

Es geht um die Überlebensnotwendigkeit, wenn es um „den Besitz von ‚Future Tools’ 

als Accessoires eines zukunftsorientierten Lebensstils“ geht und „der immer neue Be-

weis der eigenen ‚Updatability’ gewinnen an Bedeutung“ (ebd.). Ist das eine Vision 

oder beschreibt es erst einmal nur den Zeitgeist der Multioptionsgesellschaft, mehr 

Ideologie als gelebte Realität?  

 

Wie wir spätestens seit Wittgenstein wissen, transportieren wir mit unseren Sprach-

spielen mehr als nur Wörter, wir konstruieren immer auch Weltbilder, also Bilder un-

serer Welt. Und ich bin mir relativ sicher, dass es mir zwar um Zukunftskompetenz 

geht, aber nicht nur in der Reproduktion des „Trendigen“, sondern auch in der Ent-

wicklung von Widerständigkeit und Eigensinnigkeit. Für den Erwerb von Zukunfts-

fähigkeit ist die Analyse von gesellschaftlichen Trends zwar wichtig, aber nicht um an 
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ihrer kräuselnden Oberfläche zu besonders fitten Schnäppchenjägern zu werden und 

damit dem Erschöpfungskreislauf selbst zuzuarbeiten, sondern um diesen aufzubre-

chen.  
 
Wir brauchen eine kritische Auseinandersetzung mit dem neoliberalen Menschenbild 

des „modulare Menschen“, der mit seiner IKEA-Identität ein „Wesen mit mobilen, 

disponiblen und austauschbaren Qualitäten darstellt“ (Bauman 1999, S. 158). Oft 

genug aus der Angst1 heraus, nicht „dabei zu sein“, passt er sich in seinen Lebensfor-

men der unaufhaltsamen Beschleunigungsdynamik an. Aber der gesellschaftliche 

und berufliche Fitness-Parcours hat kein erreichbares Maß, ein Ziel, an dem man 

ankommen kann, sondern es ist eine nach oben offene Skala, jeder Rekord kann 

immer noch gesteigert werden. Hier ist trotz Wellness-Industrie keine Chance eine 

Ökologie der eigenen Ressourcen zu betreiben, sondern in einem unaufhaltsamen 

Steigerungszirkel läuft alles auf Scheitern und einen Erschöpfungszustand zu.  

 

Wir brauchen eine „Kultur des Scheiterns“, weil Scheitern vermehrt zu unserer Erfah-

rung gehört, weil Scheitern die Basis für Lernprozesse ist, weil Scheitern die Chance 

zum Neuanfang enthält und weil Scheitern ein Tabu ist. Unsere Kultur wird zuneh-

mend eine „Winner“-Kultur, sie will vor allem Sieger- und Erfolgsgeschichten hören 

und sie verdrängt die andere Seite der Medaille. Notwendig sind Trauerarbeit und 

Empowerment. Empowerment heißt, die eigenen Ressourcen und Kräfte wahr- und 

ernst zu nehmen. Dies heißt auch, sich von den dominierenden ideologischen Men-

schenbildvorgaben des neoliberalen Herrschaftsmodells ebenso zu befreien wie von 

der Hoffnung auf eine obrigkeitliche Lösung.  

 
 

EINE SALUTOGENETISCHE PERSPEKTIVE 
 

 

Mit diesen Überlegungen bin ich bereits bei der Frage angekommen, wie man mit 

Belastungen umgehen sollte. Es gehört zwingend dazu, sich dieses Steigerungszirkels 

bewusst zu sein, um ihm nicht ausgeliefert zu sein. Das erfordert nicht selten auch für 

sich bewusst Grenzen zu ziehen. Wichtig ist so etwas wie eine Haltung der Achtsam-

keit auf die eigenen körperlichen und psychischen Ressourcen aussehen könnte. 

„Selbstsorge“ hat es Michel Foucault genannt. Das ist eine zentrale Einsicht und An-

nahme von Gesundheitsförderung und Prävention. Am besten ist im salutogeneti-

schen Modell aufgehoben, das Aaron Antonovsky entwickelt hat und das inzwischen 

als empirisch gut bewährt gelten kann.    

 

                                                 
1 Wie die DAK-Daten gezeigt haben, steigen auch Angststörungen erheblich an. 
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Lebenserfahrungen, in denen Subjekte sich als ihr Leben Gestaltende konstruieren 

können, in denen sie sich in ihren Identitätsentwürfen als aktive ProduzentInnen ih-

rer Biographie begreifen können, sind offensichtlich wichtige Bedingungen der Ge-

sunderhaltung. Der israelische Gesundheitsforscher Aaron Antonovsky hat diesen 

Gedanken in das Zentrum seines "salutogenetischen Modells" gestellt. Es stellt die 

Ressourcen in den Mittelpunkt der Analyse, die ein Subjekt mobilisieren kann, um 

mit belastenden, widrigen und widersprüchlichen Alltagserfahrungen produktiv 

umgehen zu können und nicht krank zu werden. Wer war Aaron Antonovsky und 

gehört zu der Fraktion der chronischen Optimisten, die mit ihrem Ressourcendenken 

auch dort noch positive Möglichkeiten sehen, wo es für die meisten Menschen nur 

Leid und Schmerzen gibt? Diese Frage wird durch ein Zitat beantwortet, das aus 

einer Rede stammt, die Antonovsky bei seinem einzigen Besuch in dem Land gehal-

ten hat, das sein Volk vernichten wollte. Er sagte: „Ich bin tief und überzeugt jüdisch. 

2000 Jahre jüdische Geschichte, die ihren Höhepunkt in Ausschwitz und Treblinka 

fand, haben bei mir zu einem profunden tiefen Pessimismus in bezug auf Menschen 

geführt. Ich bin überzeugt, dass wir uns alle immer im gefährlichen Fluss des Lebens 

befinden und niemals sicher am Ufer stehen“ (1993, S. 7). Das ist ein Bekenntnis zu 

einem eher pessimistischen Bild und die Metapher vom „gefährlichen Fluss“ ist in An-

tonovskys Denken sehr wichtig, es ist für ihn das Bild für das Leben:“ „Ich gehe davon 

aus, dass Heterostase, Ungleichgewicht und Leid inhärente Bestandteile menschlicher 

Existenz sind, ebenso wie der Tod. Wir alle, um mit der Metapher fortzufahren, sind 

vom Moment unserer Empfängnis bis zu dem Zeitpunkt, an dem wir die Kante des 

Wasserfalls passieren, um zu sterben, in diesem Fluss. Der menschliche Organismus ist 

ein System und wie alle Systeme der Kraft der Entropie ausgeliefert (ebd., S. 8f.). 

Dem pathogenetischen Denken unterstellt Antonovsky ein homöostatisches Modell: 

Es geht davon aus, dass wir uns im Gleichgewicht mit uns und der Welt befinden, 

wenn wir gesund sind. Krankheit gefährdet dieses Gleichgewicht und muss deshalb 

bekämpft werden. Wenn krank machende Faktoren entfernt worden sind, dann 

haben wir wieder unser Gleichgewicht gefunden. Unsere westliche Medizin sieht An-

tonovsky – weiter in seinem Bild bleibend – als „gut organisierte, heroische und 

technologisch aufgerüstete Unternehmung, ertrinkende Menschen aus einem wilden 

Fluss herauszuziehen“ (1988, S. 89). Und sie fragt nicht, warum eigentlich Menschen 

immer am Ertrinken sind. Hätte man ihnen vielleicht das Schwimmen beibringen 

müssen? Ja, würde Antonovsky selbstverständlich antworten, das genau ist die Kon-

sequenz der salutogenetischen Perspektive. Bei seinem Deutschlandvortrag hat er 

noch ein weiteres Bild bemüht, das für einen Bayern näher liegt, als für einen Bürger 

Israels: Eine lange Skipiste, die wir herunterfahren, „an deren Ende ein unumgängli-

cher und unendlicher Abgrund ist. Die pathogenetische Orientierung beschäftigt sich 

hauptsächlich mit denjenigen, die an den Felsen gefahren sind, einen Baum, mit ei-
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nem anderen Skifahrer zusammengestoßen sind, oder in eine Gletscherspalte fielen. 

Weiterhin versucht sie uns zu überzeugen, dass es das Beste ist, überhaupt nicht Ski 

zu fahren. Die salutogenetische Orientierung beschäftigt sich damit, wie die Piste 

ungefährlicher gemacht werden kann und wie man Menschen zu sehr guten Skifah-

rern machen kann“ (1993, S. 11). 

 

Dieses Modell geht von der Prämisse aus, dass Menschen ständig mit belastenden 

Lebenssituationen konfrontiert werden. Der Organismus reagiert auf Stressoren mit 

einem erhöhten Spannungszustand, der pathologische, neutrale oder gesunde Fol-

gen haben kann, je nachdem, wie mit dieser Spannung umgegangen wird. Es gibt 

eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfaktoren, die innerhalb einer spezifischen 

soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind. Sie hängen von dem kulturellen, 

materiellen und sozialen Entwicklungsniveau einer konkreten Gesellschaft ab. Mit 

organismisch-konstitutionellen Widerstandsquellen ist das körpereigene Immunsy-

stem einer Person gemeint. Unter materiellen Widerstandsquellen ist der Zugang zu 

materiellen Ressourcen gemeint (Verfügbarkeit über Geld, Arbeit, Wohnung etc.). 

Kognitive Widerstandsquellen sind "symbolisches Kapital", also Intelligenz, Wissen 

und Bildung. Eine zentrale Widerstandsquelle bezeichnet die Ich-Identität, also eine 

emotionale Sicherheit in bezug auf die eigene Person. Die Ressourcen einer Person 

schließen als zentralen Bereich seine zwischenmenschlichen Beziehungen ein, also die 

Möglichkeit, sich von anderen Menschen soziale Unterstützung zu holen, sich sozial 

zugehörig und verortet zu fühlen. 
 

Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirksamkeit letz-

tlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängt: Dem "Gefühl von Kohä-

renz". Dieses Kohärenzgefühl ist ein zugleich kognitive und emotionale Prozesse 

thematisierendes Konstrukt. Es ist eine Art Vertrauen in die eigene Person und bein-

haltet die Vorstellung, dass  

1) die Anforderungen es wert sind, sich dafür anzustrengen und zu engagieren (Sinn-

ebene); 

2) die Ressourcen verfügbar sind, die man dazu braucht, um den gestellten Anforde-

rungen gerecht zu werden (Bewältigungsebene); und 

3) die Ereignisse der inneren und äußeren Umwelt strukturiert, vorhersehbar und 

erklärbar sind (Verstehensebene). 
 
 

Antonovsky transformiert eine zentrale Überlegung aus dem Bereich der Sozialwis-

senschaften zu einer grundlegenden Bedingung für Gesundheit: Als Kohärenzsinn 

wird ein positives Bild der eigenen Handlungsfähigkeit verstanden, die von dem Ge-

fühl der Bewältigbarkeit von externen und internen Lebensbedingungen, der Ge-
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wissheit der Selbststeuerungsfähigkeit und der Gestaltbarkeit der Lebensbedingun-

gen getragen ist. Der Kohärenzsinn ist durch das Bestreben charakterisiert, den Le-

bensbedingungen einen subjektiven Sinn zu geben und sie mit den eigenen Wün-

schen und Bedürfnissen in Einklang bringen zu können. Das Kohärenzgefühl reprä-

sentiert auf der Subjektebene die Erfahrung, eine Passung zwischen der inneren und 

äußeren Realität geschafft zu haben. Umso weniger es gelingt, für sich Lebenssinn zu 

konstruieren, desto weniger besteht die Möglichkeit sich für oder gegen etwas zu 

engagieren und Ressourcen zur Realisierung spezifischer Ziele zu mobilisieren. 
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